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Suzon's Ende. 


Von Emil Peſchkau. 


(Fortſetzung.) 


„Wie oft lieſt man von dem Elend der Armen, Worte voll 
tiefſten Mitleids, herzzerreißende Schilderungen von den Hütten 
der Bettler. Aber nie noch las ich von dem furchtbarſten aller 
Leiden, von den elendeſten, unglücklichſten Menſchen! Von jenen 
Aermſten, denen Gott die Sehnſucht nach dem Guten und Schönen 
in die Bruſt gelegt hat und die hinausgeſtoßen werden in die 
Nacht, die eines ihrer Ideale nach dem andern verſinken ſehen 
und die nicht ſterben dürfen, nicht ſterben dürfen, weil es noch 
etwas giebt, das ſie lieben, das nicht verlaſſen daſtehen ſollte 
in der Welt! Wie habe ich gerungen, Mathieu! Ich war 
nicht ſchwach, ich war ſtark, heißblütig wie Du! In einen 
offenen Kampf geſtellt — o was wäre das geweſen, mit welcher 
Luſt, mit welchem Muth hätte ich gekämpft! Aber dieſes 
jämmerliche, niederdrückende Ringen, dieſe Stiche von unſicht⸗ 
baren Kobolden, die das Blut vergiften, dieſe ohnmächtige 
Wuth, in der man um ſich ſchlägt wie ein gefeſſelter Rieſe 
gegen Schmeißfliegen und Wespen! Ein Sklave unter der 
Peitſche des Aufſehers — was für ein beneidenswerthes Loos 
— wie habe ich mich danach geſehnt! Und daran war das 
Weib ſchuld, und doch war ſie ſchuldlos, wie nur ein Engel 
es ſein kann. Was konnte ſie dafür, daß das Glück mich 
floh, daß ſie die Feſſel war, die mich niederzwang! Sie und 
Ihr — Du, Mathieu, und deine Schweſter Claire. Wäre ich 
allein geweſen — nun, man knirſcht mit den Zähnen, aber 
man ringt ſich weiter, auch mit einem Stück trockenen Brotes 
— oder man jagt ſich auch eine Kugel durch den Kopf, man 
ſtirbt. Aber drei Weſen an der Seite — zwei, die hilflos 
waren, die nicht verſtanden, wie es mir ins Herz ſchnitt, wenn 
ſie froren und Hunger litten. Was ſollte ich thun? Viel 
Anderes konnte ich nicht als muſiziren und ich verfluchte end⸗ 
lich dieſe Kunſt, die ich einſt vergötterte, ich verfluchte ſie, wie 
ich mein Weib verfluchte. Nur daß ich Euch nicht verlaſſen 
konnte! Es giebt ja auch andere Menſchen, denen es leichter 
wird, aber in meiner Seele lebtet Ihr — lebtet Ihr, wie in 
Deiner das todte Mädchen lebt. So oft ich auch in meinen 
ſchweren Stunden, in wahnſinniger Verzweiflung daran dachte, 
Euch zu verlaſſen, in die Welt zu ziehen, wie es Andere thun 
— ich konnte es nicht. Da wurde es mir noch leichter, Euch 
mit mir zu nehmen in den Tod, mit Euch zu ſterben. Das 
war der Gedanke, der endlich wieder und immer wieder kam, 
der meine einzige Hoffnung war, das letzte Licht, das mir 
leuchtete. Es war in meine Macht gegeben, dieſem Ringen 
ein Ende zu machen, wenn es nicht mehr weiter ging! Und 
nun denke Dir, Mathieu, ein junges Weib, das brav und gut 
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iſt, ein Weib, das Du liebſt, und zwei Kinder, — liebliche 
Weſen mit fröhlichen Geſichtern und glücklichen Augen — und 
ſterben — morden — das immer vor ſich zu ſehen — im 
Wachen und im Traum — ich habe es durchlebt! Sterben — 


morden! Aber was ſollte ich thun? — Ich hatte ja Alles 
verſucht. Anderes konnte ich nicht, als muſiziren, und das 
nur halb. Ich lebte in meinen Kompoſitionen — aber es iſt 


ſo unendlich ſchwer, faſt wie ein Wunder Gottes, daß man 
durchdringt, genannt wird, die Theilnahme der Menſchen erregt, 
Lohn empfängt. Ich weiß es nicht, was meinen Einfällen an- 


haftete — vielleicht waren ſie nichts werth — ich weiß es 
nicht — ich habe ſie vernichtet — ich habe dieſe Liebe aus 
meiner Bruſt geriſſen — meinen Gott mit Füßen getreten. 


Wer dieſen Kampf kämpfen will, der muß frei ſein, ganz frei, 
oder er muß Geld und Gut und mächtige Freunde haben. 
Willſt Du zu den Millionen Menſchen gehen und ſie zwingen, 
daß ſie Dein Lied hören? Sie haben zu viel anderes zu 
thun, es iſt ihnen nicht übel zu nehmen, wenn ſie ſich an die 
Lieder Derer halten, die ihnen ſchon vertraut ſind. Sie haben 
keine Luſt und keine Zeit, Richter zu ſein, ſie wollen, daß man 
an ihre Ohren, an ihr Herz rühre, und gehen dorthin, wo ſie 
gewohnt ſind, zu finden, was ſie wollen. Sie gehen zu den 


‚ alten Meiſtern, wie ſie Alle in ihr Stammwirthshaus gehen 


— und mag der neue Wirth die beſten Speiſen haben — er 
wird zu Grunde gehen, wenn er ſeine Zeit nicht erwarten kann. 
Darum warf ich den Gott zum Tempel hinaus und beſchloß zu 
arbeiten, nichts als zu arbeiten. Wie hätte ich meinem Vater ge⸗ 
dankt, Mathieu, hätte er mich ein Handwerk erlernen laſſen. Nun 
war es zum Lernen zu ſpät — ich hatte ja nicht die Zeit und nicht 
die Ruhe! Mein Gott — die Ruhe! Alles fieberte in mir — 
ich fand keinen Schlaf mehr — ich konnte keine Zeile leſen, 
denn ich verſtand den Inhalt der Worte nicht mehr — all 
mein Denken war unſer Elend! Ich that Alles, ich ließ nichts 
unverſucht. Ich ſpielte in den häßlichſten Kneipen und gab 
Stunden für ein Bettelgeld. Ich bot mich als Schreiber an 
und ich ſtand endlich in den Straßen und ſchaufelte Schnee. 
Wäre nur mein Körper kräftiger geweſen, dann hätte ich mir 
als Laſtträger Verdienſt verſchaffen können! Aber ich war ſchwach 
— kränklich — im Innerſten zerrüttet! Nun, ich that, was 
ich konnte, ich brachte immer noch Geld ins Haus, das Ende 
war immer noch nicht da. Aber Kinder, Mathieu, Krankheiten 
— was koſtet das Geld! Und die Wohlthätigkeit ... Ja, 
man ſagt, es giebt wohlthätige Menſchen. Aber es giebt Keinen, 
der ein Auge hat für die ärmſte Armuth, Keinen, der die 


IR 


Armuth ſucht. Ich klage Niemanden an — wer arm iſt, der 
ehe betteln! Wir gehörten zu denen, die nicht betteln können. 
ir dachten nicht einmal daran, zu betteln. i 


Wenn wir in unſerer tiefſten Noth uns in die traurigen, 
kranken Geſichter ſahen, dann 5 5 ich nicht mehr an Hülfe 
der Menſchen, ſondern an den Tod, und Heloiſe errieth mich, 
denn ſie fiel mir dann weinend um den Hals und ſagte: „Mor⸗ 
gen, Sulpice — vielleicht kommt Morgen das Glück!“ — Und 
ich wartete, aber es kam nicht. Ich war einer Erſtarrung 
verfallen, in der ich nicht mehr zu arbeiten vermochte, in der 
ich nur auf das Glück wartete. Stumm ſtarrte ich vor mich 
hin und in den Nächten ſchritt ich in unſerem Stübchen auf 
und nieder oder lag ſchlaflos auf dem Strohſack — Betten 
hatten wir längſt nicht mehr. Und in dieſem entſetzlichen Zu⸗ 
ſtande kam bald der Glaube an mein Selbſt und ich verfluchte 
die Ketten, die mich 
feſſelten, und dann wieder 
hob ich Euch weinend an 
meine Bruſt und bat Euch 
um Verzeihung, daß ich 


Rache nehmen, das Glück ertrotzen, ſchlecht ſein wie die An⸗ 
deren, meine Ideale mit Füßen treten — Menſch ſein 
Menſch! — Ich war reif für das Verbrechen, Mathieu!“ 

Er hielt erſchöpft inne und faßte die Hand des Sohnes. 
Die ſinkende Sonne warf einen ſchmalen Streifen Lichts 
herein, in dem die Staubtheilchen munter auf und nieder tanzten. 

„Schließe den Vorhang ganz,“ ſagte Gerard, „das Licht 
ſchmerzt mich. Ich haſſe die Sonne nicht, aber ſie thut mir 
weh, ich meide ſie. Ich haſſe auch die Menſchen nicht, wie 
Ihr glaubt, ich ſcheue ſie nur; ihr Anblick ſchmerzt mich. 
Damals haßte ich ſie und wollte Rache nehmen an ihnen und 
gönnte ihnen nichts Gutes. Damals ſtand ich vor dem Ver— 
brechen — aber Alles kam anders.“ 

Er hielt wieder inne und erſt nach einer Weile fuhr er 
ruhiger fort. 


„Ein paar Monate 
nach dem Tode Heloiſens 
fiel ihr eine Erbſchaft 
zu — eine Erbſchaft von 


Euch ein ſo ſchändlicher 
Vater war, der Euch 
kein Brod geben konnte 
und der davon träumte, 
wie es gekommen 
wenn Ihr nicht wäret! 
O — man ſollte es kaum 
glauben — wieviel ein 
Menſch ertragen kann — 
wie groß das Maaß der 
Leiden ſein muß, um ihn 
zu tödten! 

Aber es mußte bald 
erreicht ſein, das fühlte 
ich von Tag zu Tag 


einem Menſchen, an den 
wir nie gedacht, den 
wir nie geſehen hatten. 
Der Hohn dieſes Schickſal⸗ 
einfalls traf mich tief — 
furchtbar tief und ließ 
keine Freude in mir auf⸗ 
kommen. Indeß wendete 
das unſer Leben nun vom 
Elend ab. Das Geld ge— 
hörte Dir — ich legte es 
ſofort ſicher an und die 
Zinſen überhoben mich des 
Kampfes für unſer Fort⸗ 
kommen. Aber ſie über⸗ 


hoben mich nicht der Sorge, 


lebhafter, und immer 
heißer wurde die Sehn⸗ 
ſucht nach der Erlöſung, 
nach dem Tod. Wie oft 
nahm ich Euch auf meinen Schooß und wenn Ihr Eure kindiſchen 
Fragen an mich richtetet, mich mit Euren klaren Kinderaugen 
anſaht, meine Wangen ſtreicheltet, mit meinem Bart ſpieltet, dann 
ſchoſſen mir die Thränen empor, ich ſchluchzte und ſchluchzte 
und Ihr Armen fragtet mitleidig: „Haſt Du Weh, Vater?“ 
— Weh — Weh — mein Gott, dieſes winzige Wort für 
ſolch eine Skorpionenwelt in der Bruſt! Und ſchlimmer wurde 
es und ſchlimmer, bis das Elend Heloiſe auf das Kranken⸗ 
lager warf und dann Claire. Die Armen — was ihnen fehlte 
— ich konnte es ihnen nicht geben — ich konnte ſie nicht 
mehr retten. Ich hätte ſie auch nicht mehr retten können, wenn 
ich plötzlich reich geworden wäre, denn ihre Körper waren 
längſt entkräftet. Claire ſtarb dahin in einer Nacht, die mich 
heute noch ſchaudern macht, denn in dieſer Nacht verlor mein 
armes Weib zum erſten Male ihre Engelsgeduld, in dieſer 
Nacht floß es furchtbar von ihren Lippen, furchtbar — und 
wie ein Dürſtender nach dem Ouell, ſo lechzte ſie danach, eine 
Verbrecherin ſein zu können, den Gott in ihrer Bruſt tödten 
und den Menſchen in's Geſicht ſchlagen zu können. Und Du, 
Mathieu, Du ſchliefſt daneben — wie Kinder ſchlafen! Dieſe 
Nacht hat Alles ausgelöſcht in mir — Alles was noch an 
einem frommen Glauben, an Liebe zu den Menſchen drinnen lebte, 
und dann, als auch Heloiſe ſtarb, als fie dem blonden Mäd⸗ 
chen folgte, da konnte ich ihr ehrlich in die Hand ſchwören: 
Ich werde Dir nicht nachkommen, ich werde Dein Kind nicht 
tödten, es ſoll leben und ich werde kämpfen für den Knaben 
— anders als bisher. „Du haſt es jetzt leichter“, ſagte ſie 
ſterbend. „Leichter — ja, ja. Gott wollte Dir freundlich 
ſein, darum hat er uns von Dir genommen. Siehſt Du — 
das Glück — das Glück, es kommt doch.“ So entſetzliche 
Worte brennen ſich tief in die Seele — es waren die letzten 
Ha ich konnte ihr ehrlich 
ſchwören, denn ein wilder Trotz war über mich gekommen — 
Alles war vernichtet, was in mir gut war, ich wollte leben, 


Die Nordſeeinſel Helgoland. 


die meine Begleiterin 
blieb und in unſer Leben 
ihren finſtern Schatten 
warf. Die Sorge! Wie 
viele Tauſende mögen durch die Welt ſchreiten, ſcheinbar glücklich, 
ohne Sorgen, beneidet wie ich beneidet wurde. und doch ſchreitet 
neben ihnen das häßliche graue Weib und ſchüttet beſtändig 
Wermuth in ihren Becher. Es läßt ſich nicht bannen, dieſes Geſpenſt, 
wer ihm einmal tief in die entſetzlichen Augen geſchaut, der ſieht 
es immer vor ſich, auch wenn er auf den Höhen des Lebens 
ſchreitet. Und wie furchtbar deutlich mußte ich es immer ſehen 
— ich — mit dieſer unheimlichen Macht im Hirn — dieſer 
ſelben Macht, die Dich Deine Sorgen ſehen läßt! Andere 
Wunden mögen heilen, aber die man aus ſolchen Kämpfen 
davonträgt, ſie heilen nie, ſie heilen vielleicht ſcheinbar, aber 
ſie brechen immer wieder auf. Nie verließ mich die Angſt, 
daß uns dieſer kleine Beſitz verloren gehen könnte, und immer 
fieberiſcher wühlte es in mir, ihn zu vermehren. Sollte ich 
mich wieder der Kunſt zuwenden? Einen Augenblick lockte es 
mich — und dann noch öfters — denn der Trieb in meinem 
Herzen war noch nicht todt — all das Erlebte war nicht im 
Stande geweſen, ihn zu tödten. Aber der Ekel vor den Men⸗ 
ſchen ward zum Ekel vor dem Erfolge. Ich konnte mit Geld 
ſpekuliren, aber nicht mit der Kunſt. Und dann war die Furcht 
vor der Zukunft, die Angſt, wieder fortgeriſſen zu werden und 
der gierigen Beſtie im Taumel, im Rauſche auch das in den 
Rachen zu werfen, was uns ein günſtiger Zufall zugewendet 
hatte. Die Sorge war es, die Sorge, die endlich alle lichten 
Träume vertrieb und mich mit Haß gegen dieſen Gott in der 
Bruſt erfüllte. Ich ließ das Klavier, das ich mir ſchon ange⸗ 
ſchafft hatte, aus dem Hauſe bringen, und ſchwor mir, nie eines 
zu berühren. Dagegen wandte ich meine ganze Aufmerkſamkeit 
der Vergrößerung unſeres Beſitzes zu. Dein Vermögen konnte 
ich nicht mehr antaſten, aber von den Zinſen erübrigte ich ſo⸗ 
viel, daß ich damit kleine Spekulationen unternehmen konnte. 
Ich hatte meiſtens Glück, ich ſammelte bald ein kleines Ver⸗ 
mögen, aber je mehr es wuchs, deſto langſamer ſchien es mir 
zu gehen. Meine Phantaſie flog viel, viel jchneller, und da⸗ 
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mit es auch mit dem Reichwerden ſchneller gehe, ſchränkte ich 
unſere Ausgaben auf das Nöthigſte ein. Die Leute nannten 
mich Geizhals — auch Du nannteſt mich ſo — vielleicht 
hattet ihr nicht ganz unrecht. Du ſiehſt, ich bin nicht ver⸗ 
blendet, ich war es nie. Es hat immer Zeiten gegeben, wo 
ich klar ſah oder klar zu ſehen glaubte, wo ich mich plötzlich 
fragte: Biſt Du auf dem richtigen Wege? Aber ich war nicht 


im Stande, den Dämon in der Bruſt zu bekämpfen, er war 
kräftiger als Alles, und oft riß er mich ſogar zu wilden Aus⸗ 
brüchen der Leidenſchaft fort, die ich doch unterjocht zu haben 
glaubte. Mein ganzes Leben galt nur Dir, Mathieu, und es 
gab keine Stunde, wo Du nicht meine Gedanken beſchäftigteſt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Das Berliner Parodie⸗Theater. 


Von Adolf Gerſtmann. 


Nun bezweifle noch Einer, daß Berlin eine Theaterſtadt iſt, 
wie ſie jeder Thespiskarrenſchieber ſich in ſeinen kühnſten Träumen 
nur ausmalen kann. Siebzehn ſtehende Theater, in denen allabend- 
lich den verſchiedenen Muſen mehr oder minder appetitliche Opfer 
dargebracht werden; über vierzig Dilettantenvereine, deren aus— 
übende Mitglieder allwöchentlich die Geduld von Gott Apollo auf 
eine wirklich harte Probe ſtellen; dann die „Freie Bühne“, die den 
ſchönen Beruf hat, unter Ausſchluß der Oeffentlichteit allmonatlich 
einmal ihren Vereinsgenoſſen einen Sonntag⸗Vormittag gehörig zu 
vereleln, indem ſie den Allerjüngſten unter den Allernaturaliſti⸗ 
ſcheſten zum Wort verhilft, Stücke aufführt, die ſich zwiſchen Ge⸗ 
wohnheitsſäufern, Rückenmarkskranken, „erblich Belaſteten“ und 
ähnlichen angenehmen Mitbürgern abſpielen und die Richtigkeit des 
alten Berliner Sprüchleins auf's Neue zu Ehren bringen ſollen: 

„Die Liebe und der Suff — 
Det reibt den Menſchen uff.“ 


Die „Freie Bühne“ hat übrigens als ſolche wieder zwei Kon⸗ 
kurrenz⸗Vereine erhalten: Die „Freie Volksbühne“, in der die neue 
Lehre von der neuen Kunſt der breiten Maſſe gepredigt werden ſoll, 
und zwar zu herabgeſetzten Preiſen — Perſon für Perſon ſoll 
fünfzig Pfennige Entree zahlen; es iſt der reine dramatiſche Fünfzig⸗ 
Pfennig⸗Bazar; ferner it die „Deutſche Bühne“ jüngſt begründet 
worden, ein Verein, der mehr für dramatiſchen Schußzoll ſchwärmt, 
die Ausländer grundſätzlich verpönt und den Beweis führen will, 
daß unſere einheimiſchen Naturaliſten das Theater einem harm⸗ 
loſen Zuſchauer ebenſo ſchön zu verleiden verſtehen, wie die viel⸗ 
bewunderten ngturaliſtiſchen Wortführer des Auslandes. Die Be⸗ 
gründer und Mitglieder des Vereins „Deutſche Bühne“ ſind eben 
gute Patrioten: ſie laſſen nicht „außer dem Hauſe dichten“, und 
wollen den Fremdling nicht verdienen laſſen, was ſie den Lands— 
leuten zuwenden können. 

Wir haben in Berlin ein „Theater der Lebenden“, das 
Leſſingtheater, das ja programmgemäß nur Stücke lebender Autoren 
aufführt; dann haben wir — allerdings nicht programmgemäß — 
ein „Theater der Todten“ das iſt das Wallnertheater, in wel— 
chem während der jetzt zu Ende gehenden Saiſon über zwanzig 
er aufgeführt wurden, von denen keine einzige Erfolg 
hatte. * ; 

Das find nun aber ſchließlich alles Kunſtſtätten, die in mehr 
oder minder großer Zahl auch andere große Städte aufzuweiſen 
haben; aber ein Theater beſitzen wir Berliner, auf das wir ſtolz 
jein können — nicht gerade jo ſtolz, wie Paris auf ſein Louvre 
und London auf ſeine Weſtminſter-Abtei — aber doch immerhin 
ſtolz, denn es iſt ein Unternehmen, „desgleichen nirgend anders Du 
geſehn.“ Das iſt nämlich das Parodie-Theater. 

Du lieber Himmel! In anderen Städten wird ja wohl auch 
einmal eine Parodie auf ein Stück aufgeführt, das in ganz beſon⸗ 
derer Weiſe die Aufmerkſamkeit und das Intereſſe des Publikums 
erregt hat. Zuweilen birgt die komiſche Wiederſpiegelung ſogar 
mehr Geiſt und Lebensweisheit, als das Original, zumal wenn 
dieſem letzteren nur durch zufällige Momente oder durch die Actuali⸗ 
tät des Stoffes der Vorzug eines großen Erfolges beſcheert wurde. 
In allen anderen Städten macht aber ſolch' parodiſtiſcher Scherz 
nur die Anſprüche, als beſcheidenes Reislein am Stammbaum des 
großen Repertoires zu gelten. Das Berliner „Parodie Theater“ 
iſt aber, wie jchon ſein Name beſagt, ausſchließlich zu dem einen 
ſchönen, weniger künſtleriſch erhabenen, als vielmehr beluſtigenden 
Zwecke begründet — und daß es während des ganzen Winters 
proſperirt hat, daß es trotz der ziemlich hohen Eintrittspreiſe all⸗ 
abendlich volle, in den allermeiſten Fällen ſogar ausverkaufte Häuſer 
erzielte — dieſe Thatſache läßt ſogar im gewiſſen Sinne einen 


Rückſchluß zu auf die Sinnesart und Gedankenrichtung der Ber⸗ 
liner. eit beſſer, als lange Abhandlungen es vermögen, beweiſt 


die dauernde Exiſtenz des „Parodie-Theaters“, wie gewaltig, wie 
faſt unerſchöpflich die Theaterluſt der Berliner iſt — denn natur⸗ 
emäß hat der Beſuch der Parodie nur für Denjenigen Sinn und 
Zweck, der das betreffende Originalſtück geſehen hat, und wie mäch- 
tig muß das Intereſſe für letzteres ſein, wenn es nachhaltig genug 
wirken ſoll, um zum Beſuch der Parodie anzuregen! 

Im verkehrsreichſten Viertel der Stadt, in der Oranienſtraße 
nahe am Moritzplatz, wo ſich tagsüber das arbeitende Berlin haſtet 
und drängt, wo im Laufe des Tages das großſtädtiſche Leben in 
tauſend⸗ und abertaufendfacher Geſtalt, mit unaufhörlich wechſeln⸗ 
der Phyſiognomie dahinfluthet, wo bis in die ſinkende Nacht 
hinein der gewaltige, aus tauſenderlei Geräuſchen entſtehende 
Lärm der Weltſtadt herrſcht, der den Fremden verwirrt, von dem 


(Nachdruck verboten.) 


Einheimiſchen gar nicht mehr wahrgenommen wird, der nach 
kurzer Pauſe mit dem jungen Tage auf's Neue anhebt — anſchwel⸗ 
lend wie die Brandung zur Zeit der Fluth, als hätte er die kurze 
Ruhe nur benutzt, um ſich zu neuem, rückſichtsloſem, nervenzerſtö⸗ 
rendem, den Schwachen, Energieloſen mit unheimlicher Gewalt 
niederdrückendem Toſen zu ſammeln — hier hat die neueſte unter 
den ſtändigen Bühnen Berlins ihr Heim. Ein ziemlich großer, 
langgeſtreckter Saal mit einer Galerie, eine ganz kleine Bühne, 

auf der zehn Perſonen allenfalls Platz haben, zwölf ſich drängen 

müßten und fünfzehn kein Obdach finden — da haben Sie das 

„Parodie⸗Theater“. Und doch werden hier Stücke gegeben mit 

Maſſenſcenen und Aufzügen, mit Kampfſcenen und Gejellichafts- 

akten — nur iſt eben Alles auf den Rahmen des Theaters zuge⸗ 

ſchnitten. Wozu auch ein großes Aufgebot von Kräften? Das 

iſt auch ſo etwas, womit die großen Bühnen gern renommiren! 

Wenn im Hoftheater hundert Krieger auftreten, um ein Heer dar⸗ 

zuſtellen, jo ſieht das aus, als wenn's Wunder was wäre! Sit 

aber mit hundert Mann in Wirklichkeit ſchon einmal eine Schlacht 

geſchlagen worden? Na alſo! Da bleiben wir hübſch bei der be⸗ 

ſcheidenen Einfachheit und laſſen die „getreuen Truppen“ überhaupt 

nur aus drei Mann beſtehen. Und es geht famos! Von derſelben 

gewinnenden Schlichtheit iſt die Bühneneinrichtung. Muß denn 

der Luxus der „Meininger“ auf ſämmtlichen Bühnen herrſchen? 

College Shakeſpeare hat noch weniger für Dekoration ausgegeben, 

als das Parodie⸗Theater, und es ging doch!. Wie praktiſch iſt bei 

ſolch' aumuthiger Einfachheit der ganze Apparat eingerichtet. In 

der „Ehre“ ſpielen bekanntlich zwei Akte im Vorder-, zwei im 

Hinterhauſe; das erſtere wird durch zwei grüne Plüſchſeſſel, die im 

Zimmer ſtehen, gekennzeichnet, und durch ein Schild mit der Auf⸗ 

ſchrift: „Aufgang für Herrſchaften.“ Bei der Verwandlung 

werden die Seſſel hinausgetragen, zwei Holzſtühle hereingebracht, 

ein Plakat mit der Aufſchrift: „Aufgang für Dienſtboten“ 
aufgehängt — der Scenenwechſel iſt vollendet. N 

Im „Parodie-Theater“ iſt man nicht einſeitig. Hier huldigt 
man jedem Genre, dem franzöſiſchen Sittendrama und der Oper, 
dem deutſchen Schauſpiel und dem Drama, deſſen Original in den 
fünffüßigſten Jamben geſchrieben iſt. Hat auf irgend einer der Ber⸗ 
liner Buhnen ein Stück einen durch irgend welche Umſtände — es 
giebt ja ſolche Glücksfälle — veranlaßten großen Erfolg, jo tt das 
Stück auch ſchon rettungslos den Hausdichtern des Parodie-Theaters 
verfallen. Sie nehmen ſofort den Stoff und bearbeiten ihn, und 
zwar bearbeiten ſie ihn ſo lange, bis er für ihre Zwecke reif iſt. 
Ernſt von Wildenbruch mußte zuerſt herhalten, und ſein vaterlän⸗ 
diſches Schauſpiel „Die Quitzow's“, das im Königlichen Hof- 
theater einen geradezu ſenſationellen Erfolg errang, erſchien in ge⸗ 
fälliger Umarbeitung auf dem „Hoftheater“ (das Parodietheater iſt 
nämlich in einem Hofgebäude) in der Oranienſtraße als: „Die 
Quitzow's“ oder „der Dieterich, der Dieterich — das war ein böſer 
Wütherich; er war jo ſchlimm, er war ſo arg — zu Brandenburg 
und in der Mark.“ Großes Berliniſches Trauer-Drama mit Ge— 
ſang, Muſik und Tanz, mit Mord, Dolch und Flammentod, am 
Schluſſe ſogar mit Geſpenſtern, in zwei Pro-, zwei Zwiſchen⸗ und 
einem Epi⸗Log, zwei Abtheilungen und einem Nachſpiel. Mit 
freier Benutzung der Geſchichte der Mark Brandenburg und vieler 
anderer Geſchichten, aber bedeutend beſſer, als das gleichnamige 
Stück im Königlichen Schauſpielhauſe, von Ernſt von Zahmenbruch. 
Muſik von . 3 

Im gewiſſen Sinne huldigt man im Parodie⸗Thegter der edlen 
Richtung — es wird dort nämlich nur in Verſen geſprochen, und 
der mit Kalauern gewürzte, mit zeitgemäßen und lokalen Anſpie⸗ 
lungen reich geſpickte Dialog wirkt nur noch erſchütternder durch 
die drolligen Reime und den heiligen Ernſt, mit dem alle Dar⸗ 
ſteller ihre Rollen ſpielen. Wenn der böſe Dietrich von Quitzow 
im letzten Akte von den Geſpenſtern der von ihm Gemordeten 
pale wird, ſo reibt und kratzt er ſich die Bruſt und ruft 
pathetiſch: 

„Was beißt mich da? Iſt das nicht mein Gewiſſen? 
Soviel ich weiß, hat's mich noch nie gebiſſen.“ 

Man muß bei ſolchen und hundert anderen Stellen das Publi⸗ 
kum lachen hören, um befriedigt zu konſtatiren, wie herzlich und 
anhaltend bei den heutigen ſchweren Zeitverhältniſſen überhaupt 
noch gelacht werden kann. KR Las: 

Da man ſich bei Einzelheiten, wie Charakteriſtit, Epiſoden und 
ähnlichen Nebendingen im Parodie⸗Theater nicht lange aufhält, und 
die Direktion in weiſer Erkenntniß den Shakeſpegre'ſchen Satz, daß 
Kürze des Witzes Seele iſt, ſtrenge befolgt, jo ſpielt ein „abend⸗ 
füllendes“ Stück hier ſtets laum eine Stunde lang, und es werden 
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ſomit allabendlich mehrere dieſer grandiöſen Meiſterwerke aufgeführt, 


Sudermanns effektvolles Schauſpiel „Die Ehre“ feierte bald 
nach ſeiner Erſtaufführung im „Leſſing⸗Theater“ eine Neubelebung 
im Barodie-Theater. Zur Bequemlichkeit für das geehrte Publikum 
iſt dem Perſonenverzeichniß gleich eine kurze Charakterſkizze bei⸗ 
gefügt. Der Zettel lautet im Weſentlichen: „Die Ehre, oder die 
Jöhre“ (berliniſcher Ausdruck für ungezogene Range) oder: „Wenn 
ich ſo was höre!“ Das Schauſpiel aller Schauſpiele — eine Steige⸗ 
rung iſt nicht mehr möglich. Mit dem Herzblut des Verfaſſers 
geſchrieben ... es wäre eine Schande, ſagte er, wenn dieſe Ehre 
dem hohen und höchſten Adel und Publikum vorenthalten bliebe. 
In einem Vorderhaus und zwei Hinterhäuſern. H. Sudermann 
nachempfunden von H. Suderfrau aus Frauſtadt. Sogar die Muſik 
iſt auch von ihm. Perſonen: Heineke, Stubenbohner, mit hohen 
Begriffen von der Ehre: Frau Heineke, hat die Hoſen an; Robert, 
beider Sohn, genannt der „Ehren⸗Auguſt“, furchtbar verſeſſen auf 
das bischen Ehre — nein, über den aber auch; Alma, ſeine Schweſter, 
Jöhre, aber keine Spur von Ehre; Auguſte, wenig bedachte Haupt⸗ 
rolle des Stückes, ſtört alſo nicht weiter, ſpielt nur hinter den Couliſſenz 
Michalski, Auguſtens Mann, über den läßt ſich nichts ſagen, weil 
er nichts ſagt; Graf Traſt, Roberts Freund, Vertreter für Kaffee 
und Ehre, Ehren-Mitglied des Vereins „Blaue Zwiebel“, Ehren⸗ 
Doktor der Univerſität in Philadelphia, jo was von Ehre war 
überhaupt noch nicht da: Kommerzienrath Mühling, Vorderhaus⸗ 
bewohner, Inhaber des Sohnes Kurt und der Tochter Amalie, 
aber oho; Amalie, ſeine Tochter, die einzig wirklich ehrenhafte Per⸗ 
ſon im Stück, außer Heinekes und Michalskis, Mühling, Traſt, 
Robert und Alma, blendet mehr als ſie verblüfft, aber das Mäd⸗ 
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chen ift gut; Kurt, fein Sohn, ehrenwerther Vorderhaus⸗Charatter 
mit beſonderer Verehrung des Hinterhauſes — jo, was man jagt, 
elegant und anſtändig; Lothar Brand, ungeheuerlicher Schwätzer, 
gar nicht todt zu kriegen; Hugo Stengel, Kammergerichts-Referen⸗ 
dar, bei Kurt im Solde der Freundſchaft, ſonſt unbeſoldet. 

Graf Traſt, der auch im Original als de Kaffee⸗König“ 
wiederholt bezeichnet wird, bringt dieſe erhabene Würde in der 
Parodie auch ſchon im Aeußeren zum Ausdruck; er trägt nämlich 
einen Anzug nach modernſtem Schnitt, der aber aus Kaffeeſäcken 
hergeſtellt iſt. Auf Bruſt, Armen und Beinen lieſt man die Sig⸗ 
naturen und die Firmen bedeutender Kaffeehändler Berlins, wie 
J., C. Lutze, Zuntz ſel. Wittwe u. ſ. w. und am unterſten Theil der 
Rückſeite des Rockes ſteht in großer Schrift zu leſen: „Täglich 
friſch gebrannt.“ 2 

Dumas’ „Fall Clemenceau“, der in Blumenthals „Leſſing⸗ 
Theater“ gegeben wurde, kommt am Parodie⸗Theater zur Auffüh⸗ 
rung als „Der Fall Blumenthal, oder der vor Liebe vergehende 
und doch ſo ſchmählich betrogene Bildhauer und Gatte, und daran 
iſt blos die Schwiegermutter ſchuld,“ und Ponchiellis Oper „Gio⸗ 
conda“ wird dort gegeben als „Italieniſche Salat⸗Oper“ von 
C. Punſchinelli, Muſik von Hans von der Bülowſtraße; (opus 1). 

„Ich bleibe dadei: Gott Apollo, der einſt wegen einer Kleinig⸗ 
keit den armen Marſyas geſchunden, iſt jetzt entweder unſäglich 
langmüthig, oder er fürchtet die Paragraphen im Strafgeſetzbuch, die 
von der Körperverletzung handeln; anders kann ich es mir nicht 
erklären, daß der Direktion, den Dichtern und auch den gar nicht 
jo üblen Darſtellern des Parodie-Theaters nicht ſchon längſt das 
Fell über die Ohren gezogen iſt. 
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Die Nordſeeinſel Helgoland. 

Nun ſoll es uns gehören, das kleine Eiland in der Nordſee, 
das jährlich im Sommer von Tauſenden von Deutſchen beſucht 
wurde, von Frieſen bewohnt und von deutſchen Gewäſſern umſpült 
wird. Wer einmal auf ſtolzem Dampfer hier gelandet und einige Zeit 
hier geweilt hat, ſah die engliſchen Briefmarken, deren er ſich bedienen 
mußte, um den Seinen einen Gruß „vom Meere“ zu ſenden, als 
eine Art von Kurioſität oder Anomalie an. Denn alles Andere 
iſt hier ja deutſch, was Einem begegnet, es ſei denn, daß man mit 
dem Gouverneur der Inſel in Berührung zu kommen die Ehre hat, 
oder auf dem nächtlichen Nachhauſewege des nur engliſch ſprechenden 
Nachtwächters zur Orientirung bedürfte. Das kommt aber ſelten vor. 

Helgoland zählt auf 0,55 qkm wenig über 2000 Einwohner, 
iſt 1792 m 1 5 600 m breit und beſteht aus einem 60 m hohen, 
ſteil aus dem Meere ſich erhebenden Felſenplateau und dem im 
Oſten vorgelagerten flachen Vorlande, von welchem eine Treppe 
von 190 Stufen auf das Oberland führt. Oeſtlich vom Vorlande 
liegt eine Sandinſel, „Düne“ genannt, welche einen vorzüglichen 
Badeſtrand bildet. Seit 1826 iſt Helgoland Seebad und zählt zu 
den beſuchteſten Bädern der Nordſee. Die frieſiſchen Bewohner 
leben von Fiſcherei, Hummerfang, Lootſendienſt, hauptſächlich aber 
vom Fremdenverkehr. Ihre Sprache iſt eine frieſiſche Mundart, 
Schul- und Kirchenſprache aber find hochdeutſch. Ein unterſeeiſcher 
Telegraph verbindet die Inſel mit der deutſchen Küſte, zahlreiche 
Dampfer vermitteln im Sommer den Perſonenverkehr. Bis 1712 


gehörte Helgoland den Herzögen von Holſtein-Gottorp und wurde 


erſt 1814 an England abgetreten. 


— — 


Heiteres. 


Auf der Polizeiwache klingelt es nach Mitternacht furcht⸗ 
bar. Die Beamten beeilen ſich zu öffnen, vor der Thür ſteht ein 
ſtark bezechter Student mit einem großen Packet. 

„Ich habe etwas auf der Straße gefunden und möchte es 
hier abgeben“, erklärte er. ? 

Der Wachtmeiſter öffnet das Packet, daſſelbe enthielt ein großes 
Stück — Asphalt! 4 
ö „Das haben Sie alſo auf der Straße gefunden?“ fragt er 
treng. 

„Gewiß, Herr Kommiſſarius.“ ' h 

„So. Und Sie haben wohl gar nicht gemerkt, daß die Straße 
asphaltirt wird?“ 8 

„Schon möglich, Herr Lieutenant.“ N j 

„Na, es lagen doch gewiß noch viele ſolche Stücke dort?“ 

„Aber ich bitte Sie, Herr Inſpektor, ich kann doch nicht alle 
auf einmal bringen!“ ‚ & 

* 

Unglückliche Liebe. „Herr Kanzliſt, lieben Sie auch Gänſe— 
braten?“ 

„Ach ja, aber meine Liebe bleibt leider — unerwidert.“ 

1. * 


* 
hr 1 Stütze des ck Kent Herr Lehmann beſitzt ein 
ehr 


chwaches Gedächtniß. Auf Eiſenhahnfahrten wagt er es nie⸗ 
mals, auf einer Zwiſchenſtation auszuſteigen, weil er nicht im Stande, 


die Nummer ſeines Waggons im Kopfe zu behalten. Dieſes perſön⸗ 
liche Mißgeſchick klagt er eines Tages, im Coupé ſitzend, ſeinem 
vis-ä-vis, einem intelligenten Geſchäftsreiſenden, der ihm aus Mit⸗ 
leid einen mnemotechniſchen Wink ertheilt. „Sie müſſen ſich“ — 
jo jagt der Gejchäftsreifende, „die Nummer des Wagens an einem 
Geſchichtsdatum merken; wir fahren z. B. heute wie ſie ſehen, im 
Wagen Nr. 1492, das iſt das Datum der Entdeckung Amerikas, alſo 
gar nicht zu vergeſſen.“ 

Hocherfreut über dieſen neugewonnenen Anhaltspunkt ſteigt 
Lehmann auf einer Halteſtation aus, um ſich an einem Glaſe Bier 
zu erguicken. Beim zweiten Läuten eilt er auf den Perron, um 
ſein Coupé aufzuſuchen, doch, o Schrecken! ſein Gedächtniß läßt 
ihn ſchon wieder im Stich und in ſeiner Angſt wendet er ſich an 
den erſten beſten Paſſagier mit der kläglich ausgeſtoßenen Frage: 
S ie Sie mir, um Gotteswillen, wann iſt Amerifa ent= 

eckt?!“ 


Epigramme 
von Auguſt Pohl. 


Den Spruch, den mich ein weiſer Mann 
Gelehrt, vergeſſ' ich nimmer: 

Sei ſelber gut — Du findeſt dann 

Auch gute Menſchen immer. 


* * 
* 


Was iſt jo mächtig, daß ihm ſelbſt 
Unmögliches gelingt? a 

Was iſt's, das 58 7 Widerſtand 
Der ſtumpfen Welt bezwingt? 
Ein Mannesherz, ein Frauenherz, 
Das voll der reinſten Triebe, 
Ein Herz, das allzeit überſchäumt 
Von echter Menſchenliebe. 


** * 1 
* 


Welch’ ein Widerſpruch, es giebt 
Keinen größern faſt, 

Daß man ſeine Eltern liebt, 
Wenn das Leben uns verhaßt. 


. . 


* 
Willſt Du zu Gericht Dich ſetzen 
Ueber der zander Streben, 
Mußt Du Lappen nicht und Fetzen 
Reißen aus ihrem Leben; 
Mußt ſie, acht' dies früh und ſpät, 
Erfaſſen als — Totalität. 
* * 
1 8 
Wieviel iſt der Humor doch werth? 
Humor iſt ein geflügelt' Pferd, 
u ſchwingſt Dich auf, es trägt Dich keck 
Flugs über allen DS weg. 
rum gilt im Unglück der Humor 
Gleich wie in Noth ein Louisdor. 
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